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Wissen für alle schaffen
dag  Es hat lange gedauert, bis die Open-Access-Idee 
die Berliner Politik erreicht hat. Doch im Mai 2014 hat 
das Berliner Abgeordnetenhaus Nägel mit Köpfen ge-
macht und den Berliner Senat einstimmig beauftragt, 
eine Open-Access-Strategie für Berlin auf den Weg zu 
bringen, nachdem die „Berliner Erklärung über den 
offenen Zugang zu wissenschaftlichem Wissen“, unter-
zeichnet von vielen Wissenschaftsorganisationen, bereits 
2003 initiiert worden war. Ein erster Schritt war, eine 

Arbeitsgruppe mit Vertreterinnen und Vertretern wissen-
schaftlicher Einrichtungen Berlins und den für das Thema 

relevanten Senatsverwaltungen zusammenzustellen. Unter 
Leitung von Prof. Dr. Martin Grötschel, Präsident der Berlin-

Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften und ehemaliger 

TU-Professor, Verfechter von Open-Access, erarbeitete sie ein Strategiepapier, das im 
November 2015 von Senat und Abgeordnetenhaus abgesegnet wurde. Damit hatte Berlin 
als eines der ersten Bundesländer eine umfassende Strategie zu diesem wichtigen The-
menfeld erarbeitet. Eines der Kernziele der Berliner Open-Access-Strategie ist, dass im 
Jahr 2020 rund 60 Prozent der wissenschaftlichen Publikationen in Zeitschriften jederzeit 
und überall verfügbar sein sollen.
Inzwischen wurde, finanziert vom Land Berlin, ein Open-Access-Koordinierungsbüro an 
der FU Berlin eingerichtet. Seine wesentliche Aufgabe ist es, die Open-Access-Strategie 
in den Hochschulen und beteiligten Wissenschaftsinstitutionen umzusetzen und zu ko-
ordinieren.
Die TU Berlin hat sich bereits auf den Weg gemacht. Schon seit vielen Jahren fördert die 
Universitätsbibliothek Open Access. Vieles wurde bereits erreicht. Welche Services die UB 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern im Bereich Open Access bietet und welchen 
hohen Stellenwert das Thema an der TU Berlin hat, lesen Sie auf den folgenden Seiten.

„Wir 
werden 
Druck 
ausüben“
TU-Präsident Prof. Dr. 
Christian Thomsen zur 
Open-Access-Strategie 
der TU Berlin

 
Herr Präsident, im August 
2016 haben Sie die „Ber-
liner Erklärung über den 
offenen Zugang zu wis-
senschaftlichem Wissen“ 
unterzeichnet. Damit bestä-
tigt die TU Berlin Open Access 
als strategisches Ziel der Universi-
tät. Warum ist das Thema so wichtig?
Open Access ist für die Gesellschaft 
wichtig. Denn die Ergebnisse, die in 
öffentlichen Einrichtungen erzielt 
werden und die auch vielfach mit 
öffentlichen Geldern finanziert wer-
den – Geld vom Land, vom Bund, von 
der Deutschen Forschungsgemein-
schaft  –, gehören nach meinem Ver-
ständnis der Gesellschaft.

Die Verlage haben ja durchaus Publikati-
onskosten …
Auch Open Access ist keineswegs 
umsonst, die bewegten Geldmengen 
werden nur verlagert. Die Finanzie-
rungsbasis ist eine andere, wenn die 
Open-Access-Kosten beispielsweise 
bei der Projektfinanzierung gleich 
mit eingestellt werden. Darüber hin-
aus aber nutzen die Verlage beim der-
zeitigen Modell ihre monopolistische 
Stellung aus und genießen durch die 
Subskriptionskosten Gewinnmargen 

von 40 Prozent und mehr. Eine sehr 
wichtige Funktion der Verlage ist aller-
dings die Organisation der Qualitäts-
sicherung – zum Beispiel durch Gut-
achten, Peer Reviews. Die Qualität, 
also die gute wissenschaftliche Praxis, 
muss selbstverständlich auch durch 
Open-Access-Journale sichergestellt 
werden, was einen Teil der Kosten 
verursacht.

Der Berliner Senat hat 2015 beschlossen, 
die Open-Access-Strategie für die wissen-
schaftlichen Einrichtungen verstärkt um-
zusetzen. Was hat Berlin konkret davon?
Es hat eine große Sogwirkung, wenn 
man Berlin damit assoziiert, dass die 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler in Berlin nicht nur aktiv 
und erfolgreich sind, sondern dass 
all ihre Forschungspublikationen frei 
zur Verfügung stehen. Das stärkt die 

Sichtbarkeit und auch den Wert des 
Wissenschaftsstandorts Berlin.

Bis 2020 sollen laut Open-Access-Strategie 
des Senats mindestens 60 Prozent der 
Aufsätze in wissenschaftlichen Zeitschrif-
ten aus Berliner Wissenschaftseinrichtun-
gen frei zugänglich sein. Was muss die TU 
Berlin dafür tun?
Die Widerstände sind hoch, aus den 
genannten Gründen. Wir müssen also 
Hürden abbauen, auch bei den Wis-
senschaftlern selbst, die, abhängig vom 
Fach und von den Zeitschriften, in de-
nen sie publizieren, auch Sorge um ihr 
Renommee haben oder sich sorgen, 
gegebenenfalls von ihrer fachlichen 
Community abgeschnitten zu werden. 
In den nächsten Monaten werden wir 
dazu einen Diskussionsprozess in der 
Universität anstoßen. Wir müssen also 
auf beiden Seiten werben. Gerade bei 

den Verlagen ist das natürlich keine 
leichte Aufgabe, sie zur Umstellung ih-
rer Geschäftsmodelle zu bewegen. Aber 
ich glaube, es gibt dafür Lösungen. Si-
cher müssen wir auch Druck ausüben.

Haben die Universitäten denn Mittel, um 
effektiv Druck auf die Verlage auszuüben?
Eins ist klar: Wir müssen diesen Druck 
ausüben, um unsere Aufgaben in Lehre 
und Forschung und unsere Verpflichtung 
gegenüber der Gesellschaft verantwort-
lich wahrnehmen zu können. Derzeit 
binden die Ausgaben für die drei gro-
ßen Verlage Elsevier, Wiley und Sprin-
ger Nature bereits rund 60 Prozent des 
Erwerbungsbudgets der Bibliotheken – 
auch bei uns. Und wir sind durchaus 
stark, vor allem im Verbund. Die Alli-
anz der deutschen Wissenschaftsorga-
nisationen hat 2014 das Projekt DEAL 
initiiert. Ziel ist der Abschluss bundes-

weiter Lizenzverträge für das gesamte 
elektronische Zeitschriftenportfolio der 
großen Wissenschaftsverlage. Mehrere 
Hundert Universitäten, Hochschulen 
und Forschungseinrichtungen haben 
sich bereits für einen solchen Abschluss 
und für die Unterstützung der Verhand-
lungen ausgesprochen, auch die TU 
Berlin. Und mehr noch: Im Oktober 
2016 haben, nach einem Aufruf der 
Hochschulrektorenkonferenz, bereits 
60 Wissenschaftseinrichtungen ihre Ver-
träge mit Elsevier zu Ende 2016 gekün-
digt. Die TU Berlin erwägt, den Vertrag 
mit Elsevier zu Ende 2017 ebenfalls zu 
kündigen. Das wird die Position der 
Verhandlungsführer weiter stärken. 
Ich werde außerdem die Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler unserer 
Universität, die als Mitglied im Edito-
rial Board einer Elsevier-Zeitschrift, als 
Gutachter oder ähnlich, tätig sind, um 
Unterstützung bitten; zum Beispiel, 
indem sie androhen, ihre Tätigkeit nie-
derzulegen, wie es bereits Tausende 
Forschende in Finnland und anderen 
europäischen Ländern vorgemacht 
haben, falls der Verlag in den Verhand-
lungen kein Entgegenkommen zeigt. 
Das letzte Angebot, das im November 
vorgelegt wurde, war weit entfernt von 
einer fairen Preisgestaltung. Noch vor 
Frühjahrsbeginn soll nun weiterverhan-
delt werden.

Ein Kampf mit harten Bandagen also?
Leider ja. Es geht ja auch um viel. Für 
beide Seiten. Nur, um einmal eine 
Zahl zu nennen: Die HRK schätzt, 
dass durch die bisherigen Kündigun-
gen für den Verlag ein Umsatzverlust 
im sechsstelligen Bereich entsteht  – 
pro Woche! Dennoch sitzen alle noch 
am Verhandlungstisch und wir hoffen, 
dass es absehbar zu einem fairen Ver-
tragsabschluss kommt.

Vielen Dank!
�Das Gespräch führte Patricia Pätzold

www.projekt-deal.de 
https://openaccess.mpg.de/Berliner-Erklaerung

Open-Access-Artikel von TU-Angehörigen 
in qualitätsgesicherten Zeitschriften
2014–2015: 292 Artikel von 3754 Artikeln (7,8 %)

Open-Access-Zweitveröffentlichungen von TU-Angehörigen 
(DepositOnce) 2015–2016: 350 Beiträge

Architekturmuseum
– �Sammlungsbestand: 180 000 Objekte
– �Digitale Objekte online: 137 000 Objekte
– �Davon gemeinfrei: 78 000 Objekte

Digitalisierte Bestände der Universitätsbibliothek
(alle unter freier Lizenz): 1029 Bände

Repositorium DepositOnce (31. 12. 2016):
5645 Publikationen und Forschungsdaten
– �Davon Online-Dissertationen: 4511 Dissertationen
– �Davon Online-Dissertationen CC-Lizenz: 787 Dissertationen

Online-Publikationen des Universitätsverlags: 369 Bücher
– �CC-Lizenz: 129 Bücher

O
pe

n 

Acce
ss

Open Access an der TU Berlin: Welche Möglichkeiten es gibt und wie sie derzeit genutzt werden

TU-Angehörige haben verschiedene Möglich-
keiten, Open-Access-Artikel zu publizieren.
Mal wählen sie den Goldenen Weg (Erstveröf-
fentlichung), mal den Grünen Weg (Zweitveröf-
fentlichung). Sie veröffentlichen Artikel in Open-
Access-Zeitschriften, in Open-Access-Büchern im 
Universitätsverlag der TU Berlin oder ihre Dissertation 
über das Open-Access-Repositorium DepositOnce. 
Wie die Statistik (links) zeigt, stellen sie nach der 
Veröffentlichung in einem traditionellen Verlag ihre 
Artikel über das institutionelle Repositorium der TU 
Berlin als Zweitveröffentlichung frei zur Verfügung. 
Die Universitätsbibliothek und auch das Architektur-
museum sind zudem dabei, ihre Bestände zu digitali-
sieren und im Open Access zur Verfügung zu stellen.
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Häufig sind in einer Open-Access-Zeitschrift 
Publikationsgebühren pro Aufsatz (Article 
Processing Charges, APC) zu zahlen. Diese 
Gebühren werden in der Regel von den Insti-
tutionen der Autorinnen und Autoren getragen. 
Die TU Berlin hat hierfür einen Publikations-
fonds eingerichtet

Eine parallele Veröffentlichung nach der 
Publikation in einem klassischen Verlag erfolgt 
zeitgleich oder zeitversetzt auf einem Open-
Access-Repositorium (Preprint, Postprint oder 
Published Version). Die TU Berlin stellt hierfür 
das Repositorium „Deposit Once“ bereit.

ggf.
Embargo-

frist

http://www.projekt-deal.de
https://openaccess.mpg.de/Berliner-Erklaerung
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Sie sind seit Langem ein glühender Befür-
worter des Open Access. Wodurch ist das 
Thema für Sie virulent geworden?
Mir ist Anfang der 1990er-Jahre be-
wusst geworden, dass das World Wide 
Web und die damit verbundenen mo-
dernen Technologien die bis dahin 
unvorstellbare Möglichkeit eröffnen, 
jedem jederzeit Zugang zu Publikati-
onen zu verschaffen. Unter diesen Ge-
gebenheiten ist es ganz natürlich, sich 
dafür einzusetzen, dass die gesamte 
wissenschaftliche Literatur öffentlich 
elektronisch über das Internet verfüg-
bar wird.

Welches sind für Sie die entscheidenden 
Vorteile des Open Access?
Ein großer technischer Vorteil des 
elektronischen Publizierens ist, dass 
man mit Algorithmen über sehr gro-
ße Datenmengen nach Schlagworten, 
Autoren, Konzepten et cetera suchen 
und derartige Daten bearbeiten kann. 
Auch die internationale Vernetzung 
von Wissensbeständen wird dadurch 
möglich. Dies geht allerdings nur 
dann, wenn das „abzusuchende Ma-
terial“ jederzeit überall verfügbar ist.

Wo liegen denn die größten noch zu über-
windenden Schwierigkeiten, um Open Ac-
cess als das Standardmodell des wissen-
schaftlichen Publizierens zu etablieren?
Große Schwierigkeiten bereiten natür-
lich die Wissenschaftsverlage, die um 
exorbitante Gewinne  – zum Teil 30 
bis 40 Prozent vom Umsatz – fürch-
ten und deren Geschäftsmodell sich 
ändern muss. Im Augenblick verdienen 
sie durch ihre Open-Access-Aktivitä-
ten zum Teil doppelt  – sogenanntes 
Double Dipping; die Details will ich 
hier nicht erklären. Einige Verlage ha-
ben in verschiedenen Bereichen Oli-
gopole oder Quasi-Monopole aufge-
baut, gegen die man schwer ankommt. 
Niemand will Verlage abschaffen, wir 
müssen uns aber dagegen wehren, dass 
öffentlich bezahlte Arbeit in private 
Profite umgemünzt wird.

Bisher haben die einzelnen Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler auch von 
dem Renommee der Verlage profitiert …
Verlage haben zweifellos eine wichtige 
und auch positive Rolle in der Wissen-
schaft gespielt. Aber die Welt hat sich 
geändert, und darauf müssen wir re-
agieren. Es bleibt eben nicht alles, wie 
es ist. Dass manche Verlage bessere 
Qualität publizieren als andere, weiß 
ich auch. Aber die Qualität eines Bu-
ches hängt vom Autor ab, nicht vom 
Verlag. Mit mehr Selbstbewusstsein 
ausgestattet, ist ein Verlagswechsel 

oder der Wechsel zu einer Open-Ac-
cess-Publikation machbar. Und ich 
erwarte, dass staatlich alimentierte 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler ihre Publikationen frei ver-
fügbar machen.

Ist die Qualität der wissenschaftlichen 
Publikationen nach wie vor sichergestellt?
In den meisten Fächern spielen Ver-
lage bei der Qualitätssicherung von 
wissenschaftlichen Artikeln so gut wie 
keine Rolle. Ich bin bisher bei unge-
fähr zwanzig wissenschaftlichen Zeit-
schriften als Mitherausgeber oder in 
ähnlicher Funktion tätig gewesen. In 
allen Fällen wurden Begutachtungen 
allein von Wissenschaftlern vorgenom-
men, die Verlage haben sich um inhalt-
liche Aspekte nicht gekümmert. Qua-
litätssicherung kann im Open Access 
genauso gut – oder schlecht – durch-
geführt werden wie bei Subskriptions-
zeitschriften.

Sie haben kürzlich gesagt: „Ich träume 
davon, dass irgendwann einmal Open 
Science realisiert wird“. Wird sich Ihr 
Traum erfüllen?
Hier geht es darum, den gesamten 
Forschungsprozess transparent und 
nachvollziehbar zu machen. Aber der 
Traum wird nie erfüllt werden, weil 
eben viele „kleine Dinge“ die Ver-
wirklichung behindern: persönliche 
Interessen; Befürchtungen, Macht 

und Einfluss zu verlieren; Gewinn- 
oder Karrierestreben und ähnliche, 
durchaus menschliche Beweggründe. 
Aber wenn man keine Träume, Ziele 
oder Visionen formuliert, wird man nie 
vorankommen.

Nachdruck in Auszügen: Das 
Gespräch führte Andreas Schmidt 
für das Jahresmagazin der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der 
Wissenschaften.

Ich 
habe 
einen 
Traum
Der Präsident 
der Berlin- 
Brandenburgischen 
Akademie der  
Wissenschaften, 
Prof. Dr. Martin 
Grötschel, über 
Open Access

Publikationsfonds 
für TU-Angehörige

Die Open-Access-Strategie für Berlin

Seit Januar 2017 gibt es an der TU Berlin mit Un-
terstützung der Deutschen Forschungsgemein-
schaft einen Publikationsfonds, um TU-Angehörige 
beim Publizieren in Open-Access-Zeitschriften zu 
fördern. Die Förderbedingungen, Grundsätze der 
Verteilung und das Antragsformular sind auf der 
Website der Universitätsbibliothek zu finden.
www.ub.tu-berlin.de/oa

Weitere Informationen zum Publizieren 
in Open-Access-Zeitschriften:

Das Land Berlin hat Ende 2015 eine Open-Access-Strategie verabschiedet, 
um den offenen Zugang und eine umfassende Nutzbarkeit im Sinne von 
Open Access in den Bereichen Wissenschaftliche Publikationen, Forschungs-
daten und Kulturelles Erbe zu fördern. Die Strategie hat folgende Ziele:

Wissenschaftliche Publikationen
Mit dem Jahr 2020 soll der Anteil an wissenschaftlichen Open-Access-Pub-
likationen (Erst- und Zweitveröffentlichungen) für Zeitschriften-Artikel aus 
allen wissenschaftlichen Einrichtungen in der Zuständigkeit des Landes Ber-
lin möglichst bei 60 Prozent liegen. Monografien und Sammelbände sollten 
ebenfalls per Open Access verfügbar sein.

Forschungsdaten
Das Land Berlin setzt sich für den offenen Zugang zu und die Ermöglichung 
einer umfassenden Nachnutzung von Forschungsdaten ein und beabsich-
tigt, konkrete Beiträge im Rahmen einer national und international abge-
stimmten Strategie zu leisten.

Kulturelles Erbe
Die bereits begonnene Digitalisierung des kulturellen Erbes des Landes Berlin 
wird fortgesetzt und erweitert. Das Land Berlin setzt sich für den offenen 
Zugang zu und die umfassende Nutzbarkeit von Kulturdaten ein. Der Aufbau 
von Kreativpartnerschaften zwischen Akteuren aus Kultur, Kunst, Wissen-
schaft, Bildung, Forschung und Wirtschaft wird unterstützt.

Andreas Hübner, Katja Mruck
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Martin Grötschel, vielfach ausgezeichneter ehemaliger TU-Mathematiker und heute BBAW-Präsident, setzt sich bereits seit vielen Jahren für den freien Zugang zu Wissenschaftspublikationen ein 
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http://www.ub.tu-berlin.de/oa
http://www.ub.tu-berlin.de/publizieren/oa/open-access-zeitschriften/
http://www.ub.tu-berlin.de/publizieren/oa/open-access-zeitschriften/
http://www.ub.tu-berlin.de/publizieren/oa/open-access-zeitschriften/
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Für Open Access brauchen die Forschenden auch Mut
Ein Plädoyer der Open-Access-Beauftragten der TU Berlin – von Vera Meyer

„Lieber auf Luftlinien balancieren als 
auf Dogmen sitzen“ ist ein Zitat der 
Künstlerin Lou Scheper-Berkenkamp, 
einstige Schülerin von Lyonel Feininger 
und Paul Klee. Für mich ein wunder-
schönes Wortspiel, welches gleicher-
maßen den Mut der Freiheit feiert, 
Grenzen zu überschreiten, als auch das 
freudige Gefühl, welches einen durch-
zieht, wenn man Unmögliches in Mög-
liches verwandelt hat.

Die Forderungen unserer Zeit, fair, 
verantwortlich und gemeinwohlorien-
tiert zu handeln, gelten nicht nur für 
Politik, Wirtschaft und Gesellschaft, 
sondern auch ganz konkret für uns 
Wissenschaffende. Eines der Dogmen, 
die uns dabei hindern, ist das Publizie-
ren in Closed-Access-Fachzeitschriften 
und -Verlagen, die sich über Jahre und 
Jahrzehnte etabliert haben und mit ho-
hen Journal Impact Factors (JIF) für 
wissenschaftliche Qualität und Exzel-
lenz stehen und damit werben. Wissen, 
zu dem es jedoch nur begrenzten oder 
gar keinen freien Zugang gibt, bleibt 
elitär und im schlimmsten Falle leer.
Als Angehörige der TU Berlin haben 
wir aufgrund der Anstrengungen un-
serer Universitätsbibliothek heutzu-
tage einen besseren Zugang zu den 
Closed-Access-Journalen, aber bis 
vor wenigen Jahren war die Situation 
eine andere. Ich kann mich noch gut 
an meine Zeit als TU-Doktorandin er-
innern, in der ich keinen Zugang zu 
den meisten der Journale hatte und 
regelmäßig zu besser ausgestatteten 
Berliner Wissenschaftseinrichtungen 
pilgern musste oder Bittstellerbriefe 
an Autoren schrieb. Was für ein ab-
surder Zustand! Nicht nur zeitlich 

uneffektiv, sondern auch zutiefst un-
befriedigend, denn nur mit maximal 
der Hälfte meiner Wunschartikel kam 
ich wieder zurück an meinen Schreib-
tisch. Die Zeit während und nach mei-
ner Habilitation verbrachte ich glück-
licherweise in einer paradiesischen 
Welt: An der finanziell hervorragend 
versorgten Universität Leiden in den 
Niederlanden erlebte ich zum ersten 
Mal, was es bedeutet, freien Zugang zu 
Wissen zu haben. Dies bildete eine der 
wesentlichen Grundvoraussetzungen 
für meinen Erfolg als Wissenschaftlerin 
und meine Berufung an die TU Berlin.

Freier Zugang zu Wissen lässt sich heut-
zutage sehr einfach durch Publizieren 
in Open-Access-Journalen realisieren. 
Dies wäre nicht nur fair und verant-
wortlich, sondern auch gemeinwohl
orientiert, denn Wissen kann sich nur 
in unseren Köpfen formieren, weil un-
sere theoretischen und experimentellen 
Arbeiten durch Steuergelder finanziert 
sind. Liegt es da nicht auf der Hand, 
dieses Wissen frei der Allgemeinheit 
zur Verfügung zu stellen? Doch hier be-
hindern uns Dogmen dabei, dies zu tun: 
„Open-Access-Journale sind qualitativ 
weniger wert“, „Open-Access-Journale 

haben kein Peer Reviewing“, „Um in 
meiner Community zu bestehen, muss 
ich in bereits etablierten hochrangigen 
(und damit closed) Journalen publizie-
ren“ … 
Um die Freude zu spüren, wenn man 
auf Luftlinien balanciert, habe ich 
mich vor circa drei Jahren entschie-
den, Herausgeberin eines Open-Ac-
cess-Journals im Bereich der mikro-
biellen Biotechnologie zu werden. 
Natürlich wird die Qualitätssicherung 
durch ein international besetztes Edi-
torial Board sowie ein rigoroses Peer-
Review-Verfahren gesichert. Das neu 

gegründete Journal „Fungal Biology 
and Biotechnology“ beging im Okto-
ber 2016 seinen zweiten Geburtstag, 
und die Fakten sprechen für sich. Der 
(inoffizielle) JIF ist auf Augenhöhe 
mit Closed-Access-Journals meiner 
Community, die veröffentlichten 
Arbeiten werden dank Twitter und 
Facebook einer wesentlich größeren 
Allgemeinheit sichtbar gemacht und 
aufgrund dieser viel größeren Platt-
form werden die Artikel nicht nur 
unter Wissenschaftlern, sondern auch 
unter Akteuren der Politik, Gesell-
schaft und Kunst diskutiert.
Natürlich ist nicht alles rosig. Ich 
wünschte mir, dass mehr Manuskrip-
te eingereicht werden, denn circa 50 
Prozent der Einreichungen lehnen 
wir aufgrund mangelnder Qualität ab. 
Viele hochkarätige Wissenschaftler 
meiner Community zögern noch, ihre 
Arbeiten bei uns einzureichen. Es ist 
natürlich leichter, auf ein erfolgrei-
ches Unterfangen (also ein etabliertes 
Journal) zu setzen als auf ein neues, 
noch im Werden begriffenes. Ich wün-
sche mir daher mehr Mut von meinen 
Kollegen und Kolleginnen und von al-
len die Erkenntnis, dass nicht der JIF 
entscheidend ist, sondern die Qualität 
des einzelnen Artikels. Es gibt hervor-
ragende in Journalen mit geringem 
JIF und natürlich schlechte in High-
Impact-Journalen.
Ich wünschte mir mehr Mut von mei-
nen Kollegen und Kolleginnen, die 
zwar Open Access als solchen für eine 
gute Idee halten, aber noch zögern, in 
diesen Journalen zu veröffentlichen. 
Sie möchte ich mit Johann Wolfgang 
von Goethe werben: „… es ist nicht 
genug, zu wollen, man muss auch tun.“

„Open Access fördert Transparenz und wissenschaftliche Unabhängigkeit“
Was halten Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler der TU Berlin von Open Access?

Die Zukunft 
beginnt jetzt. 
Wissenschaft-
lerinnen und 
Forscher der 
TU Berlin wer-
den künftig ver-
mehrt mit Open 
Access publizie-
ren. Raus aus der 
Wohlfühlzone, in 
gleichgesinnten 
Fachkreisen eige-
ne Forschungs-
ergebnisse zu 
kommunizieren, 
raus in die weite 
Welt, wo alle In-
teressierten die 
Fachartikel lesen, 
kopieren, kom-
mentieren und 
verbreiten können. 

Die Debatte um das Für und Wider un-
ter den Kolleginnen und Kollegen ist 
heiß. Grund genug für uns, sie öffent-
lich zu machen und mal nachzufragen: 
„Wie halten Sie es eigentlich mit Open 
Access?“

Prof. Dr. Klaus 
Gramann
Leiter des Fachge-
biets Biopsychologie 
und Neuroergono-
mie am Institut für 
Psychologie und 
Arbeitswissenschaft

Ich publiziere mit Open Access, weil 
Wissenschaftler und Wissenschaftle-
rinnen an finanziell weniger gut ge-
stellten Universitäten und Universi-
tätsbibliotheken weltweit Zugang zu 
Forschungsergebnissen haben sollten. 
Meine durch Steuergelder finanzierte 
Arbeit möchte ich allen interessierten 
Personen zugänglich machen. Gleich-
zeitig nutze ich für meine Forschung 
wichtige Publikationen, die mit Open 
Access verfügbar sind.

Prof. Dr. 
Bénédicte Savoy
Wissenschaftlerin am	

 Fachgebiet Kunstge-
schichte der Moderne 
am Institut für Kunst-
wissenschaft und	  
Historische Urbanistik

Mein Fachgebiet ist scharf auf Open 
Access. Ich wünsche mir, dass alle 
Publikationen, die in meinem Fach-
gebiet entstehen, frei zu lesen sind. 
Open Access ist in den Geisteswis-
senschaften noch immer ein neues 
Thema. Wir können nicht von heute 
auf morgen unsere Publikationskultur 
umwerfen, allerdings schließen sich 
das Publizieren in renommierten Ver-
lagen und Open Access nicht aus: Für 
viele unserer Artikel in Büchern und 
Zeitschriften können wir über Zweit-
veröffentlichungen dafür sorgen, dass 
alle weltweit freien Zugang zu unseren 
Forschungsergebnissen haben.

Prof. Dr. 
Jörg Liesen
Wissenschaftler 
am Institut für 
Mathematik

Mit öffentlichen Mitteln geförderte 
Forschungsergebnisse sollten für alle 
Interessierten frei zugänglich sein. 
Wenn ich eine Zeitschrift für die Ein-
reichung eines Artikels wähle, achte 
ich vor allem auf deren inhaltliche 
Ausrichtung und Qualität. Stehen 
mehrere unter diesen Gesichtspunk-
ten in etwa gleichen Zeitschriften zur 
Auswahl, bevorzuge ich die preislich 
günstigste und möglichst eine Open-
Access-Zeitschrift. Seit einigen Jah-
ren stelle ich alle meine Artikel, die 
nicht bei Open-Access-Zeitschriften 
eingereicht werden, auf arXiv on-
line. So sind meine Ergebnisse auch 

für diejenigen zugänglich, die keinen 
Zugriff auf kostenpflichtige Zeit-
schriften haben.

Dr. Dimitra 
Panteli
Wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am 
Fachgebiet Manage-
ment im Gesund-
heitswesen

Durch Open Access erreichen meine Er-
gebnisse mehr Forscher, Wissenschaft-
ler und Studierende. Frei zugängliche 
Volltexte in Journals und Repositorien 
können direkt auf der eigenen Website 
der Universität verlinkt werden, was 
den Zugang zusätzlich erleichtert. Viele 
gute Zeitschriften bieten mittlerweile 
Open Access an, fördern Transparenz, 
wissenschaftliche Unabhängigkeit und 
die Vermeidung von Publikationsbias.

Alexander von 
Lühmann, PHD 
Fellow am Institut 
für Softwaretechnik 
und Theoretische 
Informatik

Wissenschaftliche Ergebnisse sollten 
international frei zugänglich sein. Ins-
besondere für die Forschung in Län-
dern mit kleinerer Industrie und Wirt-
schaft ist Open Access oft unerlässlich, 
weil kleinere Institute und Universitä-
ten nicht wie bei uns „per se“ alle re-
levanten Journals abonnieren können.

Dr. Tina Sabel
Wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am 
Institut für Chemie

Im Zuge der Postdoc-Phase erlebe ich 
größere Freiheiten in der Gestaltung 
meiner eigenen Forschung und erken-
ne zunehmend auch meine Rolle als 
Vorbild für jüngere Wissenschaftler auf 
dem Weg zu meinem eigenen Idealbild 
von Wissenschaft und Forschung als 
schöpferischem Prozess zum Nutzen 
aller. Ich publiziere ausschließlich mit 
Open Access, weil Wissen niemandem 
gehört.

Prof. Dr.  
Jens Kurreck
Professor am Fach-
gebiet Angewandte 
Biochemie am 
Institut für Biotech-
nologie

Als Autor ist für mich Open-Access-
Publizieren vorteilhaft, da die Pa-
pers in der Regel sehr viel häufiger 
zitiert werden als Publikationen, die 
in schwer zugänglichen Journals er-
scheinen. Wichtig ist allerdings, dass 
auch bei Open Access Publishing der 
Qualitätsstandard erhalten bleibt.

Prof. Dr. 
Nina Baur
Fachgebietsleiterin 
der Fakultät VI Pla-
nen Bauen Umwelt 
am Institut für 
Soziologie

Ich nutze Open Access nicht, da in 
den Sozialwissenschaften Verlage 
und Zeitschriften einen wesentli-
chen Beitrag zur Qualitätssicherung 
und Werbung leisten. Das kostet, weil 
man das entsprechende Fachpersonal 
bezahlen muss. Davon abgesehen 
ist die Reputation einer Zeitschrift 
bei der Publikationsentscheidung 
zentral, Open-Access-Verlage in mei-
nem Bereich haben diese Reputation 
nicht.

Prof. Dr. 
John Banhart
Wissenschaftler am 
Fachgebiet Struktur 
und Eigenschaften 
von Materialien am 
Institut für Werkstoff-
wissenschaften und 
-technologien

Ich bin sehr für Open Access, bin mir 
aber unschlüssig, wie der Transfor-
mationsprozess funktionieren kann. 
Open Access für Erstveröffentlichun-
gen klappt meiner Meinung nach nur, 
wenn Bibliotheken teure Zeitschrif-
tenabonnements abbestellen und das 
eingesparte Geld für Open-Access-
Publikationen bereitstellen. Open-
Access-Zweitveröffentlichungen 
werden in meinem Bereich derzeit 
überwiegend als „Pre-Screening“ 
genutzt, um im Anschluss auf den 
herkömmlichen Zeitschriftenartikel 
zurückzugreifen.

Dr. Ullrich 
Keller
Wissenschaftler am 
Institut für Chemie

Ich publiziere bisher nicht mit Open 
Access, weil bis dato keine Mittel 
zur Verfügung standen, um die Pub-
likationsgebühren für Open-Access-
Journals zu bezahlen. Fehlende 
wissenschaftliche Standards der Qua-
litätsüberprüfung sind ebenfalls ein 
Problem, auf diese Weise steigen der 
Anteil von „Schrottpapers“ in der wis-
senschaftlichen Literatur und die An-
zahl unseriöser Anfragen dramatisch 
an. Wissenschaftliche Gesellschaften 
sollten auf jeden Fall Open-Access-
Journals mit kritischen Peer-Review-
Prozessen einrichten, sonst ist dem 
Chaos Tür und Tor geöffnet.
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Professorin Vera Meyer leitet das Fachgebiet Angewandte und Molekulare Mikrobiologie und ist seit März 2016 Open-Access-Beauftragte der TU Berlin
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Die Universitätsbibliothek, 
kurz: die UB, ist die zentrale 
Informationseinrichtung der 

Technischen Universität Berlin und die 
größte technisch-naturwissenschaftli-
che Bibliothek der Region Berlin-Bran-
denburg. Ihre primäre Aufgabe ist die 
bestmögliche Informationsversorgung 
der TU-Angehörigen, als öffentlich 
zugängliche Bibliothek erfüllt sie da-
neben auch einen gesamtgesellschaft-
lichen Versorgungsauftrag. Neben der 
Informationsversorgung hat sie auch 
die Aufgabe, den wissenschaftlichen 
Output der Universität zugänglich zu 
machen. In beiden Handlungsfeldern 
ist Open Access ein strategischer An-
satz zur Zielerreichung, der Gedanke 
von „Openness“ durchwirkt daher 
sämtliche Bereiche der UB.
Die Kernkompetenz der Universitäts-
bibliothek liegt in der effizienten Be-
schaffung und Bereitstellung von Me-
dien und Informationen in gedruckter 
und elektronischer Form. Die Ausga-
ben für die mittlerweile die Informati-
onsversorgung wesentlich prägenden 
elektronischen Angebote sind dabei 
in den letzten zehn Jahren sehr stark 
angestiegen und steigen tendenziell 
weiter. Diese Entwicklung gefährdet 
auch an der TU Berlin eine angemes-
sene Informationsversorgung, eine 
eigentlich anzustrebende exzellente 
Versorgung der TU-Angehörigen ist 
unter den gegenwärtigen Rahmenbe-
dingungen aus finanziellen Gründen 
unmöglich.
Zur Verbesserung der Lage und um 
die inakzeptable Preisgestaltung zu 
durchbrechen, ist eine flächendecken-
de Umstellung von der subskriptions-
basierten Finanzierung elektronischer 
Zeitschriftenportfolios hin zu einer 
artikelbasierten Finanzierung von 
Open-Access-Zeitschriften notwen-
dig. Open Access (OA) muss sich auch 
für die etablierten Verlage zu einem 
zentralen wirtschaftlichen Standbein 
entwickeln. Die Widerstände gegen 
diesen APC-Ansatz (Article Proces-
sing Charge) sind in einem von Oli-
gopolen geprägten Markt allerdings 
erheblich, die zentralen Akteure 
fürchten die damit einhergehende 
Transparenz und nachfolgende Ren-

Mehr Sichtbarkeit 
für die Forschung – 

freies Wissen im Zentrum
Über die Vorteile von Open Access für Universitäten

Von Jürgen Christof

diteeinbußen. Beim schrittweisen 
Umsteuern spielen sogenannte Off-
setting-Verträge eine entscheidende 
Rolle: In diesen Verträgen werden 
die OA-Kosten für Publikationen 
der Einrichtungen (APCs) gegenüber 
weiterhin bestehenden Subskripti-
onskosten für Zeitschriftenportfolios 
verrechnet. Offsetting-Verträge gelten 
als Übergangsmodelle, bis das gesam-
te Zeitschriftenportfolio der Verlage 
in eine artikelbasierte Finanzierung 
überführt ist. Hochschulen und For-
schungseinrichtungen müssen sich 
hier zusammenschließen und gemein-
sam in Verhandlungen auftreten. Dies 
geschieht aktuell unter der Leitung 
der Hochschulrektorenkonferenz im 
Projekt „DEAL – bundesweite Lizen-
zierung von Angeboten großer Wis-
senschaftsverlage“, das auch von der 
TU Berlin mitgetragen wird.
Wissenschaftliche Publikationen ma-
chen in besonderem Maße den Out-
put einer Universität aus. Noch ist der 
größte Teil der in Fachzeitschriften 
veröffentlichten Aufsätze von Autorin-
nen und Autoren der TU Berlin aber 
nur eingeschränkt sichtbar, da die 
Mehrzahl der Artikel in Closed-Ac-
cess-Journalen publiziert wird. 2015 
erschienen 2025 Aufsätze in qualitäts-
geprüften wissenschaftlichen Fachzeit-
schriften, lediglich 150 Artikel davon 
in reinen Open-Access-Zeitschriften. 
Um die Sichtbarkeit der Forschungs-
ergebnisse der TU Berlin zu erhöhen, 
sollte der Open-Access-Anteil signifi-
kant gesteigert werden, die Berliner 
OA-Strategie des Senats gibt hier eine 
Zielmarke von 60 Prozent bis 2020 
vor. Nachweislich erreichen Open-
Access-Publikationen ein größeres 
Publikum und werden häufiger zitiert. 
Es ist daher erforderlich, Open Access 
in den unterschiedlichen Publikations-
kulturen der Wissenschaftsdisziplinen 
besser zu verankern und zu einem 
selbstverständlichen Publikationsmo-
dell im Forschungsalltag zu machen. 
Die Universitätsbibliothek unterstützt 
und berät die Forscherinnen und For-
scher der TU Berlin dabei seit Jahren 
in vielfältiger Weise. Sprechen Sie uns 
dazu gerne an!

Godfridus Guilielmus Leibnizius, Gottfried Wilhelm Leibniz, Gotfrid Vil’gel’m 
Leibnits. Drei Namensvarianten, eine Person. Es geht aber noch schlimmer: 
In den USA lebt ein Kollege mit identischem Namen, oder der Postdoc hat 
bei der Heirat den Namen seiner Frau angenommen. Und wie kann man 
das eigene Paper in einem arabischen oder russischen Journal wiederfin-
den? Wer diese Situationen kennt, weiß um die Problematik, Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler mit ihren Publikationen, Forschungsdaten 
und Aktivitäten zu verknüpfen. Abhilfe schafft hier die Open Researcher 
and Contributor ID (ORCiD), die als internationaler De-facto-Standard den 
wissenschaftlichen Output von Forscherinnen und Forschern eindeutig 
identifiziert. Sie ist vergleichbar mit der ISBN für Bücher oder dem DOI für 
Online-Publikationen.
ORCiD ist eine Non-Profit-Organisation und im Wissenschaftssystem inter-
national etabliert: Forschungseinrichtungen wie das CERN oder die ETH 
Zürich, Förderer wie der britische Wellcome Trust, Verlage wie Springer 
Science + Business Media, Elsevier oder Nature Publishing Group nutzen 
die unabhängige und gemeinnützige Initiative. Aber auch wissenschaftliche 
Gesellschaften und Verbände wie ACM, IEEE und die Royal Society of Che-
mistry, Datenbanken wie das Web of Science sowie zahlreiche Zeitschriften.

ORCiD auf einen Blick:
– � Eindeutige Zuordnung des wissenschaftlichen Outputs einer Person (Pu-

blikationen, Forschungsdaten, Software)
– � Möglichkeit der automatisierten Pflege von Publikationslisten
– � Erhöhte Sichtbarkeit von individuellen Forschungsleistungen und Biografie
– � Schutz der Privatsphäre, Datenschutz
– � Vereinfachte Kommunikation mit Förderern, Fachgesellschaften, Verlagen 

und Repositorien (z. B. bei der Einreichung von Drittmittelanträgen und 
Manuskripten oder der Anmeldung zu Konferenzen)

– � Vereinfachte Dokumentation des Forschungsgesamtoutputs von Univer-
sitäten, Fakultäten, Instituten und Fachgruppen

Kostenlose Registrierung unter https://orcid.org/register

ORCiD – eine eindeutige ID 
für die wissenschaftliche 
Laufbahn

Was sind eigentlich 
CC-Lizenzen?

Open Access – welchen Service 
die Universitätsbibliothek bietet

Beratung rund um:
– �Open-Access-Optionen
– �Publikationsstrategien
– �Rechtliche Aspekte
– �Finanzielle Fragen
– �Möglichkeiten der dezentralen Mitteleinwerbung
– �Creative-Commons-Lizenzen

Workshops in Arbeitsgruppen und Fachgebieten
– �Urheberrechtliche Grundlagen
– �Open Access auf dem Weg der Erst- und Zweitveröffentlichung
– �Creative-Commons-Lizenzen

Services für Erstveröffentlichungen
– �Beratung und Workshops
– �Finanzielle Unterstützung für TU-Angehörige (Publikationsfonds)
– �Universitätsverlag
– �Hosting von Open-Access-Journals

Services für Zweitveröffentlichungen
– �Beratung und Workshops
– �Überprüfung rechtlicher Voraussetzungen
– �Unterstützung bei Veröffentlichung auf dem Repositorium DepositOnce

Kontakt
openaccess@ub.tu-berlin.de
www.ub.tu-berlin.de

An der Zusammenstellung der Texte waren Steffi Grimm, Michaela Voigt und Dagmar Schobert von der Universitätsbibliothek beteiligt.

Creative-Commons-Lizenzen (CC-Lizenzen) unterstützen 
Autorinnen und Autoren bei der stufenweisen Freigabe 
ihrer wissenschaftlichen Arbeiten zur Nutzung durch die 
Allgemeinheit. Man unterscheidet zwischen sechs CC-
Lizenzen. Durch die Kombination der Rechtemodule 
können Urheber der Öffentlichkeit auf einfache Weise 
Nutzungsrechte in gestaffelter Form erteilen. Man er-
kennt am Namen des jeweiligen CC-Lizenztyps, was die 
wichtigsten Bedingungen bei der Nutzung des Inhalts 
sind. Das Urheberpersönlichkeitsrecht wird durch eine 
CC-Lizenz nicht berührt, Urheber müssen bei jeder Ver-
wertung genannt werden.
Sind Inhalte CC-lizenziert, gibt es weniger rechtliche 
Unsicherheiten auf beiden Seiten. Nutzer erkennen am 
jeweiligen Typ, unter welchen Bedingungen sie ein Werk 
verwenden dürfen – das gilt insbesondere für die Erlaub-
nis zur Kopie, Bearbeitung, Verbreitung, Übertragung 
und öffentlichen Wiedergabe.

Jürgen Christof ist Direktor der Universitätsbibliothek
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